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Ewald Gerhard Hartmann (Ewger) Seeliger

geboren am 11. Oktober 1877 in Schlesien, zu Rathau, Kreis Brieg, gestorben am 8. Juni 1959 in Cham/Oberpfalz, zählt zu den erfolgreichsten Schriftstellern des 20. Jahrhunderts.

Zu seinen bekanntesten Werken gehört „Peter Voß der Millionendieb“. Fast zeitgleich verfasste er 1912 eine exotische Geschichte, die unter dem Titel „Das Paradies der Verbrecher“ veröffentlicht wurde.
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Hinweis:

Dieses Werk erschien erstmals im Jahr 1914. Es enthält Begriffe und Darstellungen, die aus heutiger Sicht als diskriminierend empfunden werden können. Sie werden im vorliegenden Text im historischen Kontext wiedergegeben und spiegeln die damalige Sprache und Denkweise wider.




Flug über Palmen

»Los!« befahl Karl von Gontarp.

Fritz Blaschke ließ den Motor anspringen, die riesige Schraube schnurrte, und das leichte Luftfahrzeug setzte sich auf seinen drei Schwimmern in Bewegung. Der mittlere war ein Aluminiumboot, in dem der Motor und die beiden Führersitze untergebracht waren; die beiden kleinen Seitenschwimmer, zugespitzte geschlossene Röhren, stützten die Enden der beiden Drachenflächen. Das Tau, mit dem die Flugmaschine an das große Lastboot gefesselt war, spannte sich.

»Volle Kraft! Kapp das Tau!«

Wie ein von sicherer Hand geschleuderter Ball sprang das Flugzeug in die Luft, stieg und schoss wie ein Pfeil über die langsam strömende Fläche des Flusses.

Es war der Rio Paranatinga, der größte Nebenfluss, den der Tapajós auf der rechten Seite empfängt.

Wie fast alle Zuflüsse des Amazonenstroms setzt auch der Tapajós jeder geregelten Schifffahrt trotz der ungeheuren Wassermassen, die er talwärts führt, unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. Stromschnelle folgt auf Stromschnelle, in Brasilien Cachoeira genannt, über die man die leichten Rindenkanus mühsam durch die Brandung schleppen oder gar auf dem Landweg ins Oberwasser tragen muss.

Vor vier Monaten war Gontarp, der es mit seiner Unternehmung auf den weißen Kartenfleck zwischen Tapajós und Xingu abgesehen hatte, eine Fläche fast so groß wie Preußen, von Santarém aufgebrochen und lag nun vor der brausenden Cachoeira des Tres Islas fest. Die Regenzeit war vorüber, die Wasser in dem gewaltigen Amazonasbecken waren wieder gesunken, und die Stromschnelle, die nach den »drei Inseln« hieß, sperrte eine strudelnde, schäumende, von Felsbrocken durchsetzte, etwa zweihundert Meter lange Fläche, den breiten Strom. Scharfkantige, zu einer ansehnlichen Höhe unvermittelt emporstrebende Uferfelsen machten den Umweg durch den Urwald für das große Lastboot zu einer Unmöglichkeit. Auch die Indianer, die die Unternehmung begleiteten, wollten nicht weiter. Für sie begann hinter der Cachoeira des Tres Islas das Reich des Satans.

Darum hatte man hier das Luftfahrzeug mitten auf dem ruhigen Wasser aus seinen einzelnen Teilen zusammengesetzt. Und nun flog es stolz und sicher auf seinen dünnen Stahlflügeln dahin.

Karl von Gontarp überflog die kochende, zischende Cachoeira, die wie ein gefesseltes Untier der entschlüpften Beute nachheulte.

»Hua - hooo!« schrie Hesekiel, der schwarze Führer des Lastbootes, den Gontarp auf dem Hamburger Überfahrtdampfer aus dessen Besatzung angeworben hatte, und schlug mit den Armen durch die Luft, als wollte er nachfliegen.

Die acht Munduruku-Indianer aber sperrten wie rechte Naturkinder die Mäuler auf und wagten erst aufzuatmen, als der böse Luftgeist hinter der nächsten Flussbiegung ihren Blicken entschwunden war.

Gontarp blieb vorerst in einer Höhe von zwanzig Metern und folgte dem Flusslauf. Die sehnigen Finger um die Steuerung gekrampft, den Blick unbeirrt geradeaus gerichtet, entging ihm nichts, was vor ihm war. Sein kühnes, scharfgeformtes Profil war gleichsam der Bug des Fahrzeugs, der die heiße Tropenluft im scharfen Flug schnitt. Wie eine unbewegliche Mauer lag sie auf dem Fluss, zusammengepresst von den undurchdringlichen, dunkelgrünen Flanken des jungfräulichen Urwalds. Der Motor arbeitete mit der Genauigkeit eines Chronometers. Fritz Blaschke kannte seine sämtlichen Tücken und hatte für jede ein unfehlbares Vorbeugungsmittel. Inzwischen schaute er gemächlich nach links und rechts und notierte, was der Wissenschaft irgendwie von Nutzen sein konnte. Er hatte Karl von Gontarp schon einmal nach Brasilien begleitet, allerdings ohne Flugzeug. War vor sechs Jahren, als sein Herr noch als Leutnant bei den Husaren gestanden hatte, sein Bursche gewesen und durfte sich schon etwas herausnehmen.

Bald hatten sie die zweite Stromschnelle überwunden. Hinter ihnen geriet der Urwald in Aufruhr. Kreischend stoben unter ihnen die Wasservögel ins Dickicht. Eine Affenhorde stutzte glotzend und rauschte mit wildem Geschrei in die Wipfel hinauf. Schwärme von Papageien machten sich unter klatschenden Flügelschlägen davon.

Der Fluss verbreiterte sich, und eine Gabelung wurde sichtbar.

»Der Rio Parado!« schrie Fritz und wies nach links.

Mit sicherem Griff brachte Gontarp das Gefährt in die engere Straße. Brausend schoss da ein dunkleres Wasser in den Rio Paranatinga hinein. Die Ufer des Rio Parado zeigten keine Überschwemmungsmarken. Er schien, im Gegensatz zu den übrigen Zuflüssen des Tapajós, aus einem größeren Becken gespeist zu werden, wodurch sich sein Wasserstand das ganze Jahr über auf einer gleichmäßigen Höhe halten konnte. Immer heftiger wurde die Strömung im felsigen Bett, immer enger wurde die grüne, vielfach gewundene Urwaldstraße. In kleinen Rudeln drängten sich fünfzig Meter hohe, stolze Mauritiuspalmen an seinen Ufern. Hoch und höher strebte der wilde Feigenbaum empor, behangen und umstrickt von den zähen Tauen der Lianen. Die Durchfahrt wurde für das Luftfahrzeug immer gefährlicher.

Zum ersten Mal wandte Gontarp die Augen seitwärts. Die Lust am fessellosen Flug hatte ihn gepackt. Er riss das Fahrzeug empor.

Jetzt geht er durch! dachte Fritz vergnügt; denn er kannte seinen Herrn sehr genau.

Sie stiegen noch dreißig Meter, und über dem Urwaldrand ging die Sonne auf. Noch stand sie tief im Osten. Der gähnende grüne Spalt, durch dessen Tiefe der Fluss stürzte, verschwand lautlos hinter ihnen.

Sie schwebten über dem unermesslichen Urwald. Wie ein dunkelgrüner Teppich breitete er sich unter ihnen aus und wuchs, je höher sie stiegen. Sie waren die ersten beiden Menschen, denen dieser überwältigende Anblick zuteilwurde, ebenso wie sie die ersten waren, die das Luftfahrzeug der geographischen Wissenschaft nutzbar gemacht hatten. Je höher sie stiegen, umso mehr verwischten sich die Unebenheiten des Urwaldteppichs. Nur die gewaltigen Feigenbäume und die dunklen Gruppen der Mauritiuspalmen behielten die Kraft eines sich mit Eindringlichkeit wiederholenden Musters.

»Ein Gebirge!« rief Fritz und wies nach Norden.

Aus den dichten Dünsten des Horizonts zeichneten sich einige kühn geschwungene Berglinien heraus. Gontarp, von der unerwarteten Erscheinung sichtlich überrascht, hielt darauf zu.

»Hundertfünfzig Kilometer!« schrie er Fritz ins Ohr, der sich weit über den knatternden Motor beugte.

»Wird das Benzin reichen? Wir fahren mit dem Wind. Die heiße Luft strömt dorthin, um sich abzukühlen.«

»Hin wohl!« meinte Fritz bedenklich. »Aber zurück?«

»Auf dem Rio Parado, er kommt sicher von dort!« entschied Gontarp.

Und weiter flogen sie auf das Gebirge zu, dessen Linien sich zusehends verdeutlichten.

Plötzlich, wie durch Zauberei, verschwanden die letzten Schleier, und das Gebirgsbild rückte ihnen wie mit einem Sprung dicht vor die Augen. Ehe sie aber das Bild in sich aufnehmen konnten, verschwand zu ihrer Rechten die Sonne.

Hinter ihnen her jagte ein Tropengewitter. Fritz Blaschke erschrak nicht, aber er wurde blass.

»Wir landen auf jener Palmengruppe!« hörte er Gontarps scharfe, ruhige Stimme.

Fritz fasste die Steuerung des Motors. Jetzt galt es zu zeigen, was die Maschine leisten konnte. Es war ein kühnes Wagnis, aber es gab keine andere Rettung vor dem Unwetter, das lautlos und gespenstisch näherrollte und in wenigen Minuten losbrechen musste.

In Windungen, die immer enger wurden, näherte sich das Flugzeug den acht Mauritiuspalmen, die dicht beieinanderstanden und sich mit ihren zähen, meterlangen Fächerwedeln gleichsam die Hände reichten.

»Achtung! Stopp!«

Der Motor verstummte. Lautlos strich das Fahrzeug im Gleitflug auf die mittelste Palme zu. Mit einem scharfen Prall setzte sich die Gondel auf den weichen Wipfelspross der Palme und knickte ihn. Das Fahrzeug saß wie in einem tiefen, grünen Teller. Fritz löste rasch die Halteschrauben der einzelnen schmalen Tragdeckbahnen, und eine nach der andern rollte sich selbsttätig zusammen. Sechs alte zähe Wedel wurden von unten heraufgebogen und am Gondelrand festgelascht. Schon fielen die ersten Tropfen. Fritz hüllte sich in den Gummimantel.

»Ein bisschen luftig!« meinte er naseweis und wies mit dem Daumen hinter sich. »Aber den Wind möchte ich sehen, der uns hier herunterbläst.«

Als gleich darauf der erste Donnerschlag niederfuhr, duckte er sich. Denn nun brach es los. Im Augenblick wurde es finster wie in einem Sack. Mit haselnussgroßen Tropfen besprengte der brüllende Wetterriese den Urwaldteppich, dass er in allen Fäden triefte. Dann fegte er ihn mit dem größten seiner Sturmbesen und peitschte ihn schließlich mit feurigen Ruten, dass er in allen Nähten krachte.

Gontarp und Fritz saßen in einem Hexenkessel. Sie waren zum Überfluss an den Löffel gebunden, mit dem darin herumgerührt wurde. Die Wedel hielten fest.

Ebenso schnell, wie das Unwetter gekommen war, verzog es sich wieder. Eine Viertelstunde später brach die siegende Tropensonne durch die flüchtenden Wolken. Nur das Gebirge gaben sie nicht frei. Eifersüchtig hielten sie es verhüllt.

»Vorwärts!« kommandierte Gontarp.

Das geöffnete Bodenventil der Gondel spie das Regenwasser aus. Die Palmenwedel wurden bis auf den hintersten von der Bordwand gelöst. Das Fahrzeug entfaltete unter Fritz Blaschkes kräftigen und anhaltenden Bemühungen langsam seine Tragflächen. Gontarp ließ den Motor anspringen.

Die Maschine wippte auf dem geschmeidigen Fächerteller und zog immer heftiger an dem Wedel, an dem sie verankert war. Schließlich riss er. Die Gondel machte einen Sprung ins Blaue hinein, und Fritz kappte den Wedel, der in den Urwald hinabflatterte. Fest stand ihr Ziel, auch wenn sie es nicht mehr sahen. Der Kompass wies ihnen den Weg. So flogen sie wohl eine halbe Stunde mit unverminderter Kraft dahin.

Plötzlich setzte der Motor aus, nur ein halbes Dutzend Umdrehungen, aber es genügte, um Fritz nervös zu machen.

»Was ist los?« schrie Gontarp zurück.

»Weiß der Teufel, ich kann‘s nicht finden!« stöhnte Fritz verzweifelt.

Es wurde immer ärger, wie Fritz auch fieberhaft klopfte und probierte, der Motor lag in den letzten Zügen.

Bis zur nächsten Palmengruppe war nur noch ein großer Feigenbaum zu überfliegen. Und gerade hier versagte der Motor völlig. Im Gleitflug umkreiste das Gefährt, immer tiefer sinkend, die Riesenkrone des Baums und fuhr dann, ganz bewusst und überlegt gesteuert, mit der letzten Kraft des Schwungs mitten in den Baum hinein. Fritz, der den Stoß nicht genau vorausberechnet hatte, flog über den verstummten Motor. Etwas schiefer zwar, aber sicher und fest hing das Fahrzeug in einem Gewirr schmiegsamer, schlanker Zweige. Drei Meter unterhalb der Gondel strebte ein dicker Ast zum noch weiter entfernten Stamm, der hier oben noch gut fünf Meter Umfang hatte. Fritz starrte seinen Herrn an.

»Sieh einmal nach der Speiseleitung!«

Fritz band sich den Gürtel um, an dem seine Werkzeuge an einzelnen Fäden hingen, und begann zu schrauben. Eine Viertelstunde später hatte er den Störenfried gefunden.

»Ein Käfer!« schrie er erbost. »Wie kommt dieser gottverdammte Käfer ins Benzin?«

»Du bist in Brasilien!« lachte Gontarp. »Hier muss man sich wundern, wenn einmal kein Käfer im Benzin ist. Jedenfalls ist er beim Einfüllen hineingeraten.«

»Das wird mir nicht mehr passieren!« rief Fritz. »Aber was machen wir nun?«

»Wir nehmen die Maschine auseinander«, sprach Gontarp ruhig und griff zum Schraubenschlüssel, »flicken, was zerrissen ist, und setzen sie auf der nächsten Palmengruppe wieder zusammen.«

»Weiß Gott, das ist der einzige Ausweg!« rief Fritz in ehrlichster Bewunderung. »Aber das wird ein schönes Stück Arbeit geben!«

Schon schwang er sich über die Gondel und kletterte an einem Tau bis auf den dicken Ast, turnte bis zum Stamm und gelangte an dem Lianengehänge, das ihn leiterartig umstrickte, ganz bequem bis auf den Erdboden. Nach zwanzig Schritten sank er bis an die Knie in den Sumpf. Wo er es auch versuchte, an ein Durchkommen war nicht zu denken. Der große Feigenbaum stand auf einer niedrigen Erdanschwellung inmitten eines Sumpfes, über dessen Umfang sich Fritz die trübsten Vorstellungen machte.

Gontarp war inzwischen auf dem untersten Ast des Riesenbaumes einer aufgescheuchten Beutelratte nachgestiegen, war auf den Nachbarbaum, eine Kautschukhevea, übergesattelt, fand darunter festen Boden und ganz in der Nähe eine einzelne Riesenpalme, die mittels der Steigeisen, die sie vorsorglich mitgenommen hatten, verhältnismäßig leicht zu erklettern war.

Das Übrige war nur eine Frage der Geduld und der Zeit. Fritz schraubte die Maschine auseinander und zerlegte sie in handliche Teile. Harz zum Dichten der zerrissenen Flügelflächen spendete der Kautschukbaum. Bindgarn und Taue wuchsen an allen Bäumen kilometerweise. Ein paar geknickte Aluminiumstäbe wurden mit Bambus unterbunden, den der Sumpf in jeder gewünschten Dicke lieferte.

So wuchs unter ihren geschickten Händen das Fahrzeug auf der Palme aus seinen einzelnen Teilen wieder zusammen. Während Fritz den Motor probierte, ging Gontarp auf die Jagd. Zu seiner Überraschung fand er an einem Gummibaum eine Schlagmarke, die von einem stumpfen Eisenmesser herrührte. Auch der feste Boden unter seinen Füßen erregte seine Verwunderung. Wie ein künstlich geschütteter Damm schnitt er durch das Sumpfgebiet. Ein Mutum, eine Art Auerhuhn, das im Dickicht knurrend balzte, riss ihn aus seinen Gedanken heraus. Es gelang ihm, das Tier zu beschleichen und herunterzuholen.

Am Fuß der Palme zündete er ein Feuer an und steckte seine Beute an den Spieß. Fritz stieg gegen Abend, vom Bratengeruch gelockt, von der Palme herunter und ließ nur die Knochen übrig. Zum Nachtisch stöberte er einen Guavenbaum auf, der voll reifer Früchte hing. Ein herzhafter Schluck aus der Flasche machte den Beschluss. Dann mussten schleunigst die Pfeifen angebrannt werden, um das Ungeziefer zu verscheuchen, das in ganzen Kolonnen, geflügelt und gespornt, sechsbeinig, achtbeinig und noch mehrbeinig, heranrückte. Gontarp nahm eine Arsenikpille, denn die Luft roch schwer und fiebrig, und machte Fritz auf die eigentümliche Formation des festen Bodens aufmerksam.

»Ein künstlicher Damm?« lachte er ungläubig. »Wie soll der hierher in die Wildnis kommen? Das ist ein umgefallener Baumstamm!«

»Wir werden die Sache morgen genauer untersuchen!« meinte Gontarp und hüllte sich in Schweigen.

Fritz aber schwärmte. »Ein großartiges Land, dieses Brasilien!« rief er voll Begeisterung. »Herrgott, was könnte man daraus machen. Wenn‘s hier im Urwald nur einen Baum gäbe, den wir um Benzin anbohren könnten, bräuchten wir überhaupt nicht mehr heim.«

»Das wär mir das liebste!« erwiderte Gontarp kurz. Fritz wusste genau, dass an Gontarps schlechter Laune niemand anders als Frau Wilburg Frank schuld war. Ihretwegen hatte er so Hals über Kopf die neue Reise angetreten und sich dazu die schlimmste Fiebergegend im ganzen Amazonasbecken ausgesucht.

Das Gespräch wollte nicht wieder in Gang kommen. Schweigend lauschten sie auf das Nachtgetier, das nun im Urwald erwacht war. Als die Pfeifen erloschen, legte Fritz neues Holz aufs Feuer und stieg seinem Herrn nach auf die Palme, wo sie sich, so gut es anging, in der Gondel zur Ruhe begaben. Morgen sollte es weitergehen, dem fernen Gebirge zu.




Doktor Meirick Labdons Testament

Noch vor der Morgendämmerung erwachte Fritz. Seine Zähne klapperten vor Kälte. Auf seinem Mantel lag der Tau in dicken Tropfen. Vorsichtig lugte er über Bord. Zu seiner grenzenlosen Überraschung brannte das Feuer am Fuß der Palme noch immer. Er schaute nach der Uhr und kniff sich in den Arm; es war kein Zweifel; er träumte nicht, und das Feuer brannte.

Plötzlich schob sich eine lange fünffingrige Hand zwischen seine Augen und das Feuer.

War es ein großer Affe?

Mit dem Krimstecher, den er mit hastigen Fingern aus dem Futteral löste, machte er sich an die Erforschung des Rätsels.

Es war ein Mensch! Abgezehrt, mit verwildertem Bart und Haupthaar, notdürftig mit Fellen und Baumbast bekleidet, bewaffnet mit einem rostigen Buschmesser, hockte er zusammengesunken neben dem Feuer. Fritz weckte vorsichtig seinen Herrn.

»Herr Leutnant!« flüsterte er. »Da unten! Ein Gummisucher oder ein Indianer!«

»Hallo!« rief Gontarp hinab, nachdem er sich über den Gondelrand gebeugt hatte.

Der Fremde fiel bei dem Ruf kraftlos auf den Rücken und starrte weitgeöffneten Auges in die grüne Dunkelheit, aus der der Ruf herabgekommen war.

»Hilfe!« röchelte er und machte eine matte Handbewegung.

Bald darauf war Gontarp bei ihm. Fritz folgte, den Revolver schussbereit. Als er sich den Fremden näher beschaut hatte, steckte er die Waffe weg und holte die Schachtel mit den Arsenikpillen heraus. Dieser Mann, ein Weißer, kämpfte offenbar mit dem Tod. Das Fieber hielt ihn unrettbar in den Klauen.

»Chinin!« stöhnte er.

»Wir haben nur Arsenik!« erwiderte Gontarp und kniete bei ihm nieder.

»Schnell, schnell!« keuchte der Kranke. »Vier Pillen.«

Gontarp gab ihm zwei.

»Vier!« stöhnte der andere. »Ich bin Arzt.«

Mit geschlossenen Augen nahm er die Medizin und lag, ohne sich zu rühren. Die Wirkung kam schnell und überraschend. Er schlug seine blauen Augen auf, die ein leidenschaftliches Feuer durchglühte, und musterte seine beiden Retter. Die Flasche, die ihm Fritz hinhielt, wies er zurück.

»Es geht mit mir zu Ende. Ich sah Euer Feuer und unterhielt es, und meine Hoffnung, dass Ihr zurückkehren würdet, hat mich nicht betrogen. Wer seid Ihr, und wie kommt Ihr in diese Wildnis? «

Gontarp gab kurzen Bericht von seinen Plänen.

Dass oben in den Palmen eine Flugmaschine hing, überraschte den Fremdling weit weniger, als Gontarps Absicht, noch an demselben Tag nach dem Gebirge aufzubrechen. Er haschte nach der Hand.

»Versprecht mir«, flüsterte er, »bei mir auszuharren, bis ich gestorben bin, um mich dann am Fuße dieser Palme zu beerdigen.«

Gontarp nickte wortlos, während sich Fritz verstohlen über die Augen wischte. Danach verfiel der Fremdling in einen tiefen, todesähnlichen Schlaf, ohne Gontarps Hand freizugeben. Fritz kochte inzwischen die Morgensuppe, suchte nach schmackhaften Urwaldfrüchten und machte Jagd auf die zahlreichen Schneidertermiten, die es auf den Sack abgesehen hatten, auf den der Kranke seinen Kopf gebettet hatte. Allem Anschein nach waren Lebensmittel darin. Vorsichtig vertauschte Fritz diesen Sack mit seinem zusammengerollten Mantel, ohne dass der Schläfer erwachte. Fritz erschlug die Termiten, die mit ihren scharfen Maulscheren das grobe Gewebe des Sackes zu durchlöchern suchten, und war überrascht von der Schwere seines Inhalts. Aber er bezähmte seine Neugier und hing den Sack ungeöffnet an den Ast eines nahen Busches. Dann schlich er mit der Büchse davon, um zu jagen. Gontarp blieb unbeweglich bei dem Fremden sitzen.

Ein rührender, dankbarer Blick belohnte Gontarp für seine Treue, als der Schläfer nach zwei Stunden seine tiefen, brennenden Augen wieder aufschlug. Nahrung lehnte er ab.

»Kommt näher!« flüsterte er matt. »Meine Stimmbänder sind schon gelähmt. Dank, Dank Euch! Ihr habt mir den Glauben an die Menschheit wiedergegeben. Ich will Euch dafür königlich belohnen.«

»Es war Menschenpflicht!« sprach Gontarp ergriffen. »Schon morgen kann mich das Fieber fällen.«

»Nein, nein!« wehrte der Fremdling ab. »Ihr werdet leben. Ihr seid gefeit. Ich kenne Euch viel besser, als Ihr glaubt. Ihr tragt eine scharfe Falte um den Mund. Ein tiefer Schmerz hat Eure Seele geläutert. Ich sehe klar, weil Ihr der erste Mensch seid, der mir seit fünf Jahren zu Gesicht kommt, und weil hinter Euch mein Tod steht. Und darum sollt Ihr mein Erbe und der Vollstrecker meines letzten Willens sein.«

Gontarp, aufs tiefste ergriffen, ließ ihm die Hand und neigte sein Ohr gegen die bleichen, zuckenden Lippen des Kranken.

»So hört«, flüsterte der tonlos. »Ich heiße Meirick Labdon und war einst der berühmteste Nervenarzt von New York, vielleicht der bekannteste Arzt der Neuen Welt. Mein Beruf vergönnte es mir, ein Verbrechen zu vereiteln, das von einer mächtigen Milliardärsgruppe geplant worden war. Ein Mensch, der dieser räuberischen Bande gefährlich werden konnte, weil er um ihre Geheimnisse wusste, sollte vernichtet werden. Kein Mord, sondern Vernichtung! Der Mann sollte im Irrenhaus auf immer verschwinden. Ich gab mich nicht dazu her, brachte den Betrug ans Licht und bekämpfte diese durch den Dollar zusammengekittete Horde von Schurken bis aufs Messer. Da drehten sie den Spieß um und bezichtigten mich des Mordes. Ich brauche Euch nicht zu sagen, dass ich unschuldig bin. Es war ein raffiniertes Gewebe von verdrehten Tatsachen und Zeugenaussagen, das mich rettungslos dem Zuchthaus ausgeliefert hätte. Ich floh. Sie setzten die besten Detektive auf meine Fährte. Zwei Jahre haben mich diese Spürhunde durch alle Höllen dieser Erde gehetzt. Ich fand schließlich nur noch Schutz und Hilfe bei den Verbrechern. Sie verteidigten mich. Es waren unter diesen Missetätern Leute, die ihr Leben für mich ließen. Denn sie glaubten an meine Unschuld. Doch erst hier im tiefsten Urwald fand ich Ruhe vor meinen Verfolgern. Fünf Jahre habe ich hier zwischen Tapajós und Xingu gelebt, und mein Fuß hat Gebiete durchstreift, die selbst den Indianern verschlossen sind. Da warf mir im dritten Jahr der Zufall, oder war es die Vergeltung, unermessliche Reichtümer in den Schoß. Diesen Segen wollte ich nun über meine Freunde ausgießen, über die Ausgestoßenen und Verworfenen der menschlichen Gesellschaft. Denn es gibt keine Verbrecher. Die so genannt werden, bedürfen der Güte und des Mitleids, nicht der Strafe.«

Gontarp stimmte ihm wortlos bei.

»Und ich lechzte nach Rache. Das Gold gab mir die Macht, mit meinen Widersachern abzurechnen. Ich machte mich auf. Soviel ich von meinen unermesslichen Reichtümern tragen konnte, lud ich auf die Schultern. Aber der Urwald war stärker. Nur vor der Regenzeit ist dieser Pfad hier gangbar, und es ist der einzige, der durch den Sumpf führt. Und jedes Mal überfiel mich das Fieber. Ich musste umkehren, um in der reineren Gebirgsluft zu gesunden. In jedem Jahr konnte ich nur einmal den Versuch machen. Immer musste ich zurück, wollte ich mein Werk nicht gefährden. Und nun liege ich doch hier und muss sterben.«

Gontarp suchte nicht nach tröstenden Worten, es wäre widersinnig gewesen, diesen scharfsichtigen Arzt über seinen hoffnungslosen Zustand hinwegtäuschen zu wollen.

»Meine Freunde sind mir unerreichbar«, fuhr der Kranke fort, »ich kann ihnen nicht helfen, kann ihnen nicht den Segen bringen, daran sie gesunden sollen. Ihr sollt es für mich tun! Ihr, der Ihr mir die letzte Liebe erweisen wollt, sollt mein Jünger sein, der Erbe meiner Reichtümer und meiner Rache.«

Gontarp machte nicht die geringste Bewegung. Eines war ihm gewiss, der Kranke war bei klarem Bewusstsein. Das Fieber brannte ihm nur im Herzen, nicht im Hirn. Zusehends wurde er ruhiger, ein sanftes Lächeln verschönte seine abgezehrten Züge.

»Nein!« flüsterte er. »Nicht die Rache will ich Euch vererben. Ihr sollt meine Rache mit mir begraben. Ich bin Arzt, und dieses ist mein Testament: nicht Wunden schlagen, sondern heilen. Hört mich an! Ihr werdet nach dem Gebirge fliegen, Ihr werdet den See finden und auch die Stadt, die daran liegt. Sie ist vor vielen hundert Jahren durch ein Erdbeben zerstört worden. Damals, als die Stadt entstand, ist dieser Damm durch den Sumpf geschüttet worden. Er führt vielfach gebrochen von einer Insel zur anderen. Die hohe Kultur, die hier einst geherrscht hat, ist durch Naturgewalten vernichtet worden. Unter den 'Trümmern fand ich Gold und Edelsteine. Das Gold war hier so gewöhnlich, wie es bei uns das Eisen ist. Kaum einen Stich mit meinem Messer tat ich vergebens. Was ich fand, häufte ich im Keller eines halb eingestürzten Tempels auf. Die Rötelkreuze an den Steinen werden Euch dorthin führen. Der Schatz ist klein, verglichen mit dem, was noch zwischen dem Schutt liegt. Auch einen tiefen Erzgang in der Höhe des Wasserspiegels werdet Ihr finden, aber er ist eingestürzt und ohne Werkzeuge nicht gangbar zu machen. Das Gebirge ist unbewohnt. Es ist allseitig von Sümpfen umgeben, nur dieser Pfad hier führt hindurch. Ich habe ihn durch Schlagmarken an den Bäumen gekennzeichnet. Ihr aber braucht ihn nicht; denn Ihr könnt fliegen!«

Er schwieg erschöpft, seine flackernden Augen hingen gespannt an Gontarps Mund.

»Ich nehme die Erbschaft an!« sprach er, um ihn zu beruhigen.

»Ihr sollt diese Reichtümer zum Wohle der Menschheit verwenden!« sprach Meirick Labdon langsam, wobei er jedes Wort einzeln wog. »Jenes Gebirge dort soll eine Freistätte werden für alle, die verfolgt und gejagt werden von dem, was man die menschliche Gerechtigkeit nennt.«

»Doch nur für die Unschuldigen?« fragte Gontarp.

»Sie sind alle unschuldig!« flüsterte der Arzt mit ersterbender Stimme. »Es sind Kranke, die der Pflege bedürfen, oder Schwache, die von der Gesellschaft verdorben sind. Sie brauchen nur in eine reinere Luft verpflanzt zu werden. Ich habe die menschliche Natur erforscht. Ich kenne ihre Nachtseiten und ihre Abgründe. Aber die Güte ist unwiderstehlich und darum allmächtig. Lest mein Testament. Es liegt auf dem Schatz. Ich habe es mit Rötel auf Palmblätter geschrieben. Es ist die Frucht meiner dreijährigen Einsamkeit. Auch das Kleinste habe ich darin bedacht. Ihr braucht Euch nicht sklavisch daran zu halten, wenn Euch der Fortschritt der Technik Besseres in die Hand gibt. Ihr werdet darin die Beschreibung eines Bootes finden, das selbsttätig die Stromschnellen überschreitet. Ich bin dabei von dem Vorbild der Insektenbeinbewegung ausgegangen. Münzt das Gold selbst. Geschickte Leute findet ihr überall. Jeden, der mir auf meiner Flucht geholfen hat, findet Ihr in meinem Testament mit Namen verzeichnet, auch den Ort, wo ich ihn traf und verließ. Einige von diesen Namen sind unterstrichen. Diese Männer sucht zuerst auf, denn von ihnen stammen zum Teil meine Ideen. Kauft den Präsidenten von Peru und Bolivien die Gefängnisse leer. Diese Tröpfe verhandeln Euch gegen Geld die Seele, wenn sie nur eine hätten. Sie pflegen ihre politischen Gegner zur Feier ihres Regierungsantritts einzusperren. Da habt Ihr Menschen für den Aufbau der Kolonie. Richtet Zweigstellen in allen Weltteilen ein. Das von mir entdeckte Gebiet kann Millionen und Abermillionen Menschen aufnehmen. Haltet die Anfänge geheim, dann kann man Euch nicht stören. Später werdet Ihr stark genug sein, dass man Euch anerkennen muss. Aber meidet den Kampf und sucht den Frieden. Vergesst niemals, dass Gold stärker ist als Pulver und Blei. Zwei, drei Menschenalter werden vergehen, ehe die alte Kultur in diese Wildnis dringt. Dann aber wird das Fluch beladene Geschlecht längst dahingefahren und ein neues, fröhliches aufgewachsen sein. Dies ist mein Testament, das ich Euch und der Menschheit hinterlasse.«

Seine Stimme versagte, keuchend rang er nach Luft. Gontarp bettete ihn in seine Arme und stützte ihm den Rücken. Ihm schwindelte vor der Riesenaufgabe, die ihm der Sterbende stellte. Das war ein Werk, umfassend und gewaltig, dem die heutige Welt nichts an die Seite zu setzen hatte. Was war dagegen diese seine kümmerliche Forschungsreise, für die er das Glück seines Lebens dahingegeben hatte! Sein Forschertrotz, der ihn von Wilburg Frank hinweggetrieben hatte, verließ ihn. Sie hatte ihn ganz und ungeteilt besitzen wollen. Wie recht hatte sie gehabt, ihn nur unter der Bedingung erhören zu wollen, dass er seine Reisen für immer aufgäbe. Reichte es hin, ein Mannesleben auszufüllen, Flüsse zu erforschen und Indianern Geräte abzuhandeln, um sie in den Museen verstauben zu lassen? Und sanft, um sein Einverständnis zu bezeugen, drückte er die Hand des Sterbenden.

»Ihr willigt ein«, flüsterte der beglückt, »und ich weiß, Ihr werdet Euer Wort halten. Meine Ideen werden Euren Willen befruchten, und Ihr werdet mit meinem Werk über mich hinauswachsen. Doch hütet Euch – «

Immer leiser war seine Stimme geworden, die letzten Worte erstarben in seiner Kehle. Er brachte den Satz nicht mehr zu Ende.

In diesem Augenblick trat Fritz aus dem Dickicht, legte die Büchse hin und schlich lautlos näher. Gontarp winkte ihm.

»Er stirbt!« flüsterte Fritz.

Da öffnete Meirick Labdon noch einmal die Augen, die schon zu brechen begannen, und hauchte: »Die Güte aber währet ewiglich.«

Dann begann der Todeskampf. Mit der untergehenden Sonne flog seine Seele davon.

Schweigend begann Gontarp mit dem breiten, rostigen Buschmesser des Toten ein Grab zu schaufeln, schweigend bettete er ihn mit Fritzens Hilfe hinein und füllte die Grube, dass ein kleiner Hügel entstand.

»Dem ist nun wohl!« sagte Fritz feierlich, nahm die Mütze ab, faltete die Hände und sprach ein leises Gebet.

Gontarp stand mit eiserner, unbeweglicher Miene dabei und rang mit dem Riesenwerk, das der Tote auf seine Schultern gelegt hatte. Da erklang ein lautes Klirren von oben, und sofort war das Grab über und über mit Gold und Edelsteinen bedeckt. Größere und kleinere Klumpen, geformt und ungeformt, lagen darauf und leuchteten hell im Flackerschein des niederbrennenden Feuers. Dazwischen lagen nussgroße, ungeschliffene Edelsteine, deren gesprengte Flächen funkelten. Die hartnäckigen Termiten hatten ihr Zerstörungswerk beendet, der Sack war unter seiner Last geborsten.

»Gold!« rief Fritz und streckte die Hand aus. »Gediegenes Gold und Diamanten!«

»Beraube ihn nicht!« befahl Gontarp und hielt ihn zurück. »Denn der da schläft, ist ein wahrhaft edler Mensch.«

Lange vor Sonnenaufgang flogen sie davon. Der Motor arbeitete und schraubte unermüdlich das Fahrzeug in die Dunkelheit hinein. Die Deichsel des großen Wagen, die senkrecht auf dem Horizont stand, wies ihnen den Weg. Kurz nach Sonnenaufgang landeten sie wegen Benzinmangels auf einem weiten Grasplatz. Das Barometer zeigte eine Höhe von tausend Metern. Sie waren auf der dem Gebirge vorgelagerten Hochebene angelangt. Dicht vor ihnen reckte sich der wuchtige Gebirgsstock mit seinen wild geformten Gipfeln auf. Die Urwaldgebiete hatten sie längst hinter sich gelassen. Über Felsen hinauf und hinunter erreichten sie einen munteren Bach, den sie so lange verfolgten, bis sie den Spiegel des Sees vor sich aufblitzen sahen. Lang und schmal, etwa von der Gestalt des Zürichsees, streckte er sich von Norden nach Süden. Seine Oberfläche lag etwa sechshundert Meter über dem Meer. Die Westküste war steil, die Ostküste fiel sanft gehügelt zum Ufer ab. Am Nordende befand sich eine umfangreiche Trümmerstätte, die sich weit unter dem tiefblauen Wasser des Sees fortsetzte. Fritz kam aus dem Staunen nicht heraus. Gontarp jedoch blieb ruhig und kühl. Sie fanden den Tempel und standen endlich in dem halbverfallenen Keller. Beim Anblick der darin aufgestapelten Goldschätze ging Fritz allmählich ein Licht auf.

»Es ist also doch ein künstlicher Damm gewesen!« rief er außer sich.

Gontarp nickte nur und bückte sich nach den mit Rötel beschriebenen Palmblättern, die auf dem Schatz lagen, sorgsam nummerierte einhundertundsiebenundvierzig Blätter.

Das war Meirick Labdons Testament.

Gontarp las und las, und alles andere um ihn versank. Fritz schaute ihm über die Schulter und wagte kaum zu atmen, obschon ihm sehr viele der englischen Worte, die da geschrieben standen, unverständlich waren. Aber das Wesentlichste erriet er doch. Als er die sorgsam ausgeführte Zeichnung des Stelzenbootes sah, entfuhr ihm ein Laut der Überraschung. Die Sache war so einfach. Und doch wäre er niemals darauf gekommen.

Als Gontarp am Abend das letzte Blatt beiseitelegte, wusste er, dass mit Meirick Labdon ein Mann dahingegangen war, der berufen gewesen wäre, ein Führer der Menschheit zu werden. Es sprach aus diesen Blättern ein großes Herz, ein tiefes Wissen und ein ungemein scharfer Verstand. Das unerforschliche Schicksal hatte ihn aus der Bahn geworfen.

Schon am nächsten Morgen trugen sie die Aluminiumgondel des Luftfahrzeuges in den See, fanden den Ausfluss im Süden und konnten bald feststellen, dass sie auf dem Rio Parado dahinfuhren. An Stromschnellen und Wasserstürzen war kein Mangel, aber das Boot war so leicht, dass sie es bequem auf die Schultern nehmen konnten. Am achten Tag waren sie wieder bei der Cachoeira des Tres Islas. Sie kletterten auf eine der Inseln und winkten.

»Hua - hooo!« schrie Hesekiel und stieß mit seinem Kanu heran.

Die Indianer wurden abgelohnt und mit dem großen Transportboot stromabwärts geschickt, nachdem sie die beiden Kanus auf einem weiten Umweg durch den Urwald ins Oberwasser geschleppt hatten. Gontarp, Fritz und Hesekiel fuhren allein stromauf.

Einen Monat später überreichte einer dieser Mundurukus dem Bankhaus Silva Nevoeiro & Co. in Santarém eine Anweisung, die anstandslos ausbezahlt wurde, weil der Name Karl von Gontarp darauf stand.

Dies war das letzte Lebenszeichen, das er der Welt in seiner Eigenschaft als Urwaldforscher gab.




Auf dem Sicherheitsventil

Gontarp, Fritz und Hesekiel hatten sich inzwischen in dem halbzerstörten Tempel häuslich eingerichtet. Hesekiel sorgte für die Mahlzeiten, fing Fische, legte Schlingen und schonte das Pulver. Das Blasrohr und die vergifteten Pfeile, die er den Mundurukus abgehandelt hatte, verstand er vortrefflich zu gebrauchen. Fritz grub in den Ruinen nach Gold, wenn er nicht mit Gontarp durch das Gebirge streifte. Am Abend fanden sie sich immer wieder zusammen, um ihre Erlebnisse auszutauschen. Gontarp entwarf auf den Blättern seines Taschenbuchs, das auch die deutsche Übersetzung des Meirick Labdonschen Testamentes enthielt, einen Aufriss des Gebirges. Es bestand in seinen Hauptstücken, die sich bis zu dreitausend Metern über das Meer erhoben, aus hartem, kristallinischem Gestein mit eingesprengten Quarzgängen. Die Ufer des Sees und die nach Süden vorgelagerte Hochebene zeigten kalkartigen Untergrund. Kalkstein war auch das Baumaterial der alten Stadt gewesen. Vulkanische Tätigkeit machte sich nirgends bemerkbar, ebenso wenig fand sich eruptives Gestein. Das Erdbeben, das die alte Kultur vernichtet hatte, konnte also nur tektonischen Ursprungs gewesen sein.

An einem Nachmittag drangen sie zum ersten Mal in den schrägen Stollen ein, dessen Eingang sich in der Höhe des Wasserspiegels dicht am Ufer befand. Seine Sohle lag sogar ein wenig tiefer als die Oberfläche des Sees und war nur durch einen niedrigen Schotterwall von ihm getrennt. Der Stollen ging glatt und mit starkem Gefälle nach unten, gefurcht von den Riefen jahrhundertelanger Schürfarbeit. Alle drei hatten sich zu der dunklen Fahrt entsprechend ausgerüstet. Hesekiel ging voran mit einigen Gummifackeln, deren eine er brennend in der Hand trug. Fritz hatte ein frisch gefülltes Benzinfeuerzeug und eine Flasche Benzin in der Tasche. Gontarp machte den Beschluss, in der Hand den Kompass, in der Tasche einen kleinen Vorrat von Feuerwerkskörpern, Leuchtkugeln und Raketen, mit denen er sich die Freundschaft der Indianer hatte erwerben wollen.

Er lächelte unwillkürlich über diese Kinderei. Plötzlich stockte der Zug. Sie waren auf ein Hindernis gestoßen. Ein Schutthaufen, der fast bis an die Decke des Stollens reichte, versperrte den Weg. Hesekiel zwängte sich an der linken Wand entlang und stieß einen Schrei der Überraschung aus. Einige Steine kollerten in die Tiefe. Er kam ins Rutschen. Aber Fritz packte ihn im letzten Augenblick und riss ihn zurück.

»Da geht‘s hinunter, ganz tief!« stotterte Hesekiel, der sonst nicht so leicht aus der Fassung zu bringen war.

Gontarp nahm eine Fackel, legte sie auf den Boden und schob sich vorsichtig voraus. Fritz und Hesekiel knieten hinter ihm, bereit, ihn im Notfall sofort an den Füßen zu packen.

»Ein Spalt!« rief er zurück. »Ein zerfallener Quarzspalt von riesenhafter Ausdehnung, oder auch eine Gesteinsfalte. Sie ist vielleicht die Ursache des Erdbebens gewesen.«

Er warf einen Stein hinunter. Er schlug auf, kollerte und kollerte und kam nicht zu Ende. Eine Rakete zischte in den Raum. Sie verging, noch ehe sie den Boden des Abgrunds erreicht hatte.

»Der Spalt läuft schräg nach unten wie ein Kamin!« erläuterte Gontarp, noch immer liegend. »Reich mir die Benzinflasche!«

Fritz gehorchte. Man hörte die Flasche, von Gontarps Hand geschleudert, an der Felswand zerschellen. Gleich darauf sprühten ein paar Leuchtkugeln nach derselben Stelle. Eine blendende Helle schlug herauf. Wie ein leuchtender Mantel floss das brennende Benzin in die Tiefe und erlosch.

»Ein Riesenloch«, sagte Gontarp, feuerte seinen Revolver ab, zog die Uhr und horchte.

Als der Nachhall des Schusses im Stollen verklungen war, erwachte allmählich unter ihnen ein Echo, erst schwach und zart, dann immer gewaltiger anschwellend, bis es endlich mit einem ganz fernen Grollen erstarb.

»Fünfundfünfzig Sekunden!« stellte Gontarp fest und erhob sich. »Nach dem Widerhall zu urteilen, muss es eine riesenhafte Höhle sein. Später werden wir schon hinunterkommen. Vorerst müssen wir den Gang weiter verfolgen. Der Schutt muss weg.«

Es war weicher Quarz, zerquetschtes und von Wasser zermahlenes Gestein. Der Stollen machte an dieser Stelle einen leichten Knick. Die Erbauer des Bergwerks waren offenbar mit Absicht dem mürben Quarzstein aus dem Weg gegangen. Hesekiel kniete sofort nieder und begann mit seinen prankenähnlichen Seemannshänden zu schaufeln.

»Da kannst du lange arbeiten!« meinte Fritz lachend. »Wir spülen das Zeug einfach weg. Eine ordentliche Portion Wasser in den Schacht! Bei dem Gefälle dauert das höchstens ein paar Minuten.«

Gontarp nickte. Sie stiegen wieder ans Tageslicht und begannen durch den Schotterwall eine Wasserrinne zu reißen. Sie führte dicht bei einem riesigen Säulenkapitäl vorbei, das aus etwa zwanzig Meter Höhe von einem Riesenpalast, der da oben vollständig in Trümmern lag, herabgestürzt war.

»Abstützen, abstützen!« schrie Fritz. »Das ist unser Schleusentor. Wenn der Haufen weggeschwemmt ist, nehmen wir die Stützen weg, und das Ding rutscht ganz von selbst herunter.«

Hesekiel begriff sofort die Erleichterung, die in diesem Vorschlag lag, und hieb ein paar Bäume ab, womit der würfelförmige Steinblock gestützt wurde. Zuerst war es ein kleines Rinnsal, das in den Schacht floss. Je mehr Steine aber von Fritz‘ und Hesekiels Fäusten nach rechts und links flogen, desto stärker wurde die Strömung.

»Vorsicht!« rief Gontarp. »Sonst gerät der Block vorzeitig ins Rutschen.«

»Immer los!« schrie Fritz im Arbeitseifer und riss das Bruchstück einer Säule unter dem Kapitäl hervor. »Je mehr, desto schneller geht‘s!«

Endlich stieg auch er ans Ufer und betrachtete mit Stolz das zischende, brausende Wildwasser, das in den Stollen hineinstürzte.

Eine Viertelstunde blieben sie untätig und ließen das Wasser wirken.

»Lieber ein bisschen zu viel als zu wenig!« rief Fritz, als Gontarp schon die Hand hob und Hesekiel sofort an die Stützen griff, um sie wegzureißen.

Doch das starke Gefälle des Wassers kam ihnen zuvor. Das Säulenkapitäl verlor plötzlich den Halt, kam ins Rutschen und verschloss so den Kanal.

Inzwischen war es dunkel geworden. Aber Fritz drang darauf, noch einmal in den Stollen zu steigen, um wenigstens den Erfolg festzustellen.

Der Schutthaufen war bis auf geringe Reste, die sich im weiteren Verlauf des Stollens gelagert hatten, verschwunden.

»Horch!« sagte Fritz triumphierend und wies nach unten.

Deutlich hörten sie das Wasser in die unermessliche Tiefe sickern. Wie ein großes schwarzes Fenster, das bis auf den Boden des Stollens reichte, stand der Eingang der Riesenhöhle vor ihnen. Zehn Meter und mehr klaffte dieses Fenster und schnitt an etlichen Stellen mit scharfen, schmalen Spalten in den Boden des Stollens ein. Hier hatte das Wasser mehr weggerissen, als nötig gewesen war. Von hier aus setzte sich der Stollen mit weit geringerem Gefälle ins Innere des Gebirges fort. Fritz wollte weiter vordringen, aber Gontarp hielt ihn zurück.

»Für heute ist es genug!« sagte er befriedigt, und Fritz fügte sich.

Nach dem Abkochen scherzten sie noch über die große Höhle, über der sie saßen, und schliefen ein.

Im Morgengrauen erwachte Gontarp von einem Zittern, das durch den Felsboden lief. In den halb zusammengefallenen Tempelquadern und Säulen über ihm knirschte es verdächtig.

»Auf, wacht auf!« schrie er und schüttelte die beiden Schläfer. »Ein Erdbeben!«

In wenigen Augenblicken waren sie draußen. Es kamen zwei stärkere Stöße, die jedoch kein Unheil anrichteten, denn das ganze weite Trümmerfeld war schon genügend zurechtgerüttelt.

Auch der altersschwache Tempel, in dem sie ihr Quartier aufgeschlagen hatten, blieb stehen, wie er stand.

Dafür gab es beim letzten, stärksten Stoß unten am Ufer des Sees, dort wo der Stollen mündete, ein eigentümliches Geräusch, einen zischenden Lärm wie beim Auspuffrohr einer Hochdruckmaschine, nur mit entsprechender Gewalt. Eine riesige Dampfwolke, die das ganze Trümmerfeld einhüllte, brach mit Getöse aus dem Stollen hervor, wiederholte sich noch einige Male in abgeschwächtem Maße und verzog sich. Das Säulenkapitäl war von dem Stoß des Dampfstrahls wie eine hohle Nuss zur Seite geschoben worden, und durch das von der gigantischen Explosion vertiefte Bett des Schotterkanals schossen aufs Neue die Fluten des Sees in den Stollen hinein.

Fritz kam zuerst zur Besinnung.

»Wir sitzen auf einem Sicherheitsventil!« schrie er und raste den Abhang hinunter.

Auf das Säulenkapitäl hatte er es abgesehen, damit wollte er den Strom wieder stopfen. Mit beiden Füßen sprang er in die Gischt, glitt aus und verschwand blitzschnell in dem brodelnden Schacht.

»Er ist verloren!« sagte Gontarp und rührte sich nicht, starr vor Entsetzen.

Hesekiel aber hastete ihm mit großen Sprüngen nach.

»Fritz, Fritz!« brüllte er in den Stollen hinein.

Es kam keine Antwort. Auch Gontarp eilte jetzt herbei.

»Wir müssen das Wasser abstauen!« rief er, außer sich vor Bestürzung. »Sonst platzt der ganze Kessel.«

Ohne zu zögern, begannen sie die überaus mühselige Arbeit, indem sie in den See hinein einen halbkreisförmigen Damm bauten, genau dort, wo das Wasser anfing, sich in Bewegung zu setzen. Im engen, glatten Bett des Sturzbaches blieb kein Stein liegen, die rasende Strömung riss jeden, den sie dort hineinwarfen, sofort in den Stollen hinab.

Nach drei Stunden schwerer, unablässiger Arbeit hatten sie den Strom zum Stehen gebracht. Nun drangen sie in den Schacht ein. Das schwarze Riesenfenster hatte sich um mehr als die Hälfte verbreitert.

Die Spalten im Boden des Stollens waren von der Gewalt des Ausbruchs beträchtlich vermehrt und vergrößert worden.

»Fritz!« schrie Hesekiel in die Finsternis hinein.

Nur das Brausen der Wassermassen, die tief unter ihnen hinabsanken, antwortete. Ihre Stimmen waren nicht einmal imstande, das Echo der Riesenhöhle zu wecken. Sie drangen tiefer in das Bergwerk ein und riefen. Niemand antwortete. Schließlich, als sie befürchten mussten, sich in den vielen unregelmäßigen Gängen zu verirren, kehrten sie um.

So stiegen sie wieder ans Tageslicht.

»Er kommt nicht wieder!« sagte Hesekiel traurig und ließ den Kopf hängen.

Gontarp erwiderte nichts. Sein Blick fiel auf den schwachen Staudamm. Wenn Fritzens Annahme, dass sie auf dem Sicherheitsventil einer geologischen Dampfmaschine saßen, richtig war, und sie war offenbar richtig, dann stand ein größerer, bei weitem heftigerer Ausbruch bevor.

»Wir müssen den Damm verstärken!« sagte Gontarp und ergriff den nächsten Stein.

Und wieder arbeiteten sie im Schweiße ihres Angesichts, bis die Sonne ihren höchsten Punkt längst überschritten hatte. Dann gingen sie wortlos zu ihrer Feuerstelle zurück. Als Hesekiel eben den Topf vom Feuer nehmen wollte, ertönten draußen Schritte.

»Schönen guten Tag!« sagte Fritz sehr vergnügt. »Das war eine böse Fahrt.«

Das Feuer erlosch mit Gezisch und Dampf. Hesekiel war der Suppentopf aus den Händen gefallen.

»Fritz!« schrie er und tastete nach dem Topf in der Luft herum.

»Da liegt er!« lachte Fritz und reichte Gontarp die Hand.

»Wie bist du da herausgekommen?« fragte Gontarp und sah ihn mit unverhohlener Bewunderung an.

»Ich bin gar nicht drin gewesen!« erwiderte Fritz und setzte sich. »Ich hab mich mit Händen und Füßen gewehrt, und so bin ich über die Spalten hinweggekommen. Zurück konnte ich nicht, also vorwärts. Immer nach oben. Mein Feuerzeug war in Ordnung. An jeder Ecke hab ich einmal geknipst. Und schließlich bin ich oben auf jenem Berg aus einer Spalte ans Licht gekommen. Ein junger Mann muss Glück haben. Aber einen Hunger hab ich und einen Durst! Und das hab ich mitgebracht.«

Dabei leerte er seine Taschen aus, die voll von Golderzen und Quarzstücken waren, in denen gediegenes Gold glänzte.

»Das ist ein ganz anderer Betrieb da drinnen!« lachte er und schwang die Flasche. »Prost! Nachher saus ich gleich wieder hinunter.«

»Nein!« entschied Gontarp ernst. »Wir haben nur sechs Hände. Und dies ist der große Fehler. Menschen brauchen wir. Menschen und abermals Menschen! Wir brechen so bald als möglich auf, um Meirick Labdons Erben aufzusuchen. Hierher werden sie uns gern folgen.«

Nach der Mahlzeit gingen sie zum See hinunter.

»Der Damm ist viel zu schwach!« rief Fritz und schaute sich suchend um. »Wir müssen das Ventil noch viel mehr belasten, sonst fängt die Geschichte wieder von vorne an.«

Dann lief er den Abhang hinauf und machte sich in den Trümmern des Säulenpalastes zu schaffen.

»Kopf weg!« schrie er, und eine zerbrochene Säule rollte den Abhang hinunter, hüpfte über einige Steine, die ihr im Weg lagen, sprang schließlich mit einem großen Satz über den Eingang des Stollens weg und legte sich neben das Kapitell.

»Hua - hooo!« schrie Hesekiel. »Das kann ich auch.«

Mit langen Schritten hastete er hinauf. Jetzt stießen sie mit vereinten Kräften eine ganze Säule auf die Rollbahn. Sie brach unterwegs in zwei Stücke, die sich beide in den Staudamm bohrten.

»Vorsicht!« rief Gontarp und sprang hinzu, um die entstandenen Löcher zu stopfen.

Die nächste Säule brachten sie langsamer herunter. Jeder stützte mit seinen Händen eins ihrer Enden. So konnten sie die Last nach Belieben lenken. Bald stoppte Fritz, bald Hesekiel, erst dicht über dem Stolleneingang sprangen sie zur Seite.

Klack! machte die Säule und legte sich vor den Staudamm.

»Immer noch nicht genug!« schrie Fritz und lief wieder empor. Er hatte an diesem Spiel offenbar ein großes Vergnügen gefunden. Auch Gontarp griff jetzt zu. Am Abend lag zwischen dem Stolleneingang und dem Staudamm ein großer Steinbruch.

»So!« sagte Fritz befriedigt und klopfte sich den Staub von den Fingern. »Das wird genügen. Jetzt essen wir schnell was; denn dann geht die Geschichte los. Zwölf Stunden dauert‘s immer, und diesmal kommt‘s mit Haufen.«

Eine halbe Stunde später sah er nach der Uhr. Es war eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang.

»Noch zehn Minuten!« sagte er und wollte sich eine Pfeife anstecken.

Aber sie entfiel ihm. Ein fernes Grollen meldete sich, und über die Erde lief ein leises Zittern.

»Es geht schon los!« schrie er und war der erste unten am Ufer.

Eine leise Dampfwolke kräuselte sich aus dem schwarzen Stollen empor. Dann ging ein scharfes Rucken durch die Erde. Der See wurde unruhig und schlug Wellen. Nun spie der Stollen einen Strahl heraus, Dampf vermischt mit Wasser, fast genau wie bei einem Geiser, nur dass der Strahl schräg zur Seite fuhr. Weit über den Staudamm zischte es hinüber, die Hälfte brach sich an dem künstlichen Steinbruch, der davor lag.

»Bis jetzt ging‘s gut!« bemerkte Fritz.

Nun aber zuckte die Erde wie in Krämpfen. Hesekiel duckte sich und stellte die Füße auseinander.

»Schwerer Seegang!« knurrte er, um Fritz an Mut nicht nachzustehen.

Immer wilder wurden die Stöße, der ganze Abhang verschob sich und wurde steiler.

Und nun kam die Katastrophe.

Ein kleiner Dampfstrahl brach aus dem Bauch der Erde, fegte wie mit einem Besen den künstlichen Steinbruch zur Seite, zerriss den Staudamm und schuf so den Wassern des Sees wieder freie Bahn. Das Donnern dieses Dampfstrahls sprang in die Wolken hinauf, die das Echo brüllend zurückwarfen. Einige Minuten war nichts zu sehen. Alles war eingehüllt in weißem Gischt.

»Verloren!« sagte Fritz und zuckte mit den Schultern. Da bäumte sich noch einmal der Boden unter ihren Füßen auf, immer geringer wurde die Kraft der aus-puffenden Dampfstrahlen.

Dann wurde es mäuschenstill.

»Gewonnen!« sagte Gontarp ruhig, der dem Ufer am nächsten stand, und wies hinunter.

Der See lag still, aber langsam blähte sich sein Grund empor. Die ganze Trümmerstätte, die unter seinem Spiegel gelegen hatte, stieg vor ihren Augen an die Oberfläche und blieb stehen. Zahlreiche Fische zappelten im Schlamm.

Der See war um zweihundert Meter zurückgewichen, eine stumpfe Landzunge hatte sich gebildet, die beiden Kanus und das Aluminiumboot saßen hoch auf dem Trockenen.

»Hurra!« schrie Fritz und schwang seine Mütze. »Aber der Teufel trau dem Landfrieden. Wenn die Spannung nachlässt, läuft die Sauce wieder hinein. Wir müssen den Damm wieder aufrichten.«

Da fühlten sie noch einen Ruck, der aber seitwärts gerichtet war.

»Was kommt denn da?« rief Fritz erstaunt und riss Gontarp zurück.

Der Trümmerhaufen des großen Säulenpalastes hatte durch den letzten Stoß seinen gesamten Halt verloren, kam nun in geschlossener Masse den Abhang heruntergestürzt und legte sich vor den Stolleneingang.

»Da liegt er gut!« meinte Fritz. »Wenn nur das Bergwerk nicht eingestürzt ist.«

»Sieh, sieh!« schrie Hesekiel und wies auf den nächsten Berg, aus dessen Flanke eben eine riesige Dampfwolke aufstieg.

»Na, was denn!« sagte Fritz beinahe geringschätzig. »Da bin ich doch herausgekommen.«

Als sie mit Sonnenuntergang zum Tempel zurückkehrten, wo Meirick Labdons Schatz lag, standen sie vor einer wüsten Trümmerstätte. Aber Fritz fand doch einen Zugang durch die zerbrochenen Säulen und zermalmten Blöcke, allerdings nur einen so schmalen, dass Gontarp und Hesekiel nicht hindurchkommen konnten. Darum schlugen sie ihr Lager im Freien auf und steckten das Feuer an. Als die Pfeifen brannten, sprachen sie ruhiger über die aufregenden Vorgänge des Tages.

»Vorn und hinten eine feste Mauer«, sagte Gontarp, »und die Gefahr ist hoffentlich für immer gebannt.«

»Welche Gefahr?« meinte Fritz verächtlich. »Auf den Platz bau ich eine Dampfmaschine. Wir werden uns doch die billige Betriebskraft nicht zumauern. Hier kommt die elektrische Zentrale her. «

»Nun!« lächelte Gontarp. »Ebenso abenteuerlich wie kühn. Aber wir können ja die Sache im Auge behalten. Ich glaube, Meirick Labdon hat auch einige Ingenieure auf seiner Liste.«

»Ach was, Ingenieure!« sagte Fritz wegwerfend. »Das sind auch bloß Menschen. Ich bin gelernter Elektrotechniker und Monteur. So was muss man aus dem Handgelenk machen oder überhaupt nicht. Und auf die Kosten kommt es uns doch wirklich nicht an!«

Gontarp schaute ihn kopfschüttelnd an und vertiefte sich in Meirick Labdons Testament. Das englische Original lag im Keller bei den Schätzen.

Am nächsten Tag durchwühlte Hesekiel den gehobenen Seegrund nach Fischen und fand dabei einige kleine goldene Kleinodien, die mit großen, wasserhellen, aber schlecht und unregelmäßig gespaltenen Diamanten geschmückt waren. Den Diamantschliff schien die alte Kultur nicht gekannt zu haben.

Fritz, der den ganzen Tag über im Bergwerk herumgekrochen war, war ordentlich neidisch auf diese in ihrer Kostbarkeit kaum abzuschätzenden Steine. Gontarp verschob die Abreise, weil er nur die leichten Steine, nicht aber das schwere Gold mitnehmen wollte. »Die Leute müssen doch eine Diamantgrube gehabt haben!« meinte Fritz.

Auch Gontarp leuchtete das ein, und so gingen sie am folgenden Morgen, nachdem sie sich mit gebackenen Fischen hinreichend verproviantiert hatten, auf die Suche. Vor allem richteten sie ihr Augenmerk auf die Bachtäler. Nirgends fanden sie eine Spur menschlicher Tätigkeit. Die ganze alte Kultur, die das Erdbeben zerstört hatte, schien sich lediglich auf die Stadt am See und auf das Goldbergwerk beschränkt zu haben.

Am Abend saßen sie wieder am Feuer.

»Du wirst über London nach Nordamerika und Canton reisen!« sagte Gontarp zu Hesekiel und übergab ihm eine Liste. »Vor allen Dingen suchst du nach den unterstrichenen Namen. Diese Männer sind Meirick Labdon besonders wertvoll gewesen. Da ist zuerst James Wilster oder Joe Green bei Vater Huntington in London-Chelsea. Er hat den Beinamen Lord Russel. Ferner Brav-Benjamin in St. Louis. Und endlich Hang-sü-Kwang, ein Mandarin in Canton. Diese drei hast du zu suchen und nicht eher abzulassen, bis du sie entweder gefunden oder unzweifelhaft ihren Tod festgestellt hast. Mit den anderen brauchst du dich nicht so lange aufzuhalten. Diese Adressen übergibst du irgendeiner Zweigstelle. Diese Leute mögen später nachkommen. Für mich kommt in derselben Weise Sebastian Droll, Justizrat in Berlin, in Betracht. Ich werde das europäische Festland bereisen.«

»Und ich«, rief Fritz, »ich geh nach Hull und bau die Stelzenboote. Stockton & Son ist die erste Jachtfirma der Welt.«

Gontarp war damit einverstanden.

»Wir müssen höher hinauf!« schlug Fritz am nächsten Morgen vor.

Also stiegen sie auf eine Bergspitze, die felsig und baumlos aus dem Waldgürtel ragte, und hielten Umschau. Dann erreichten sie eine Hochebene, die sich zwischen drei Gipfeln ausspannte und mit kurzem Steppengras bewachsen war. Sie zeigte eine wesentlich andere Formation.

»Sandstein und Keuper!« stellte Gontarp fest.

Nach einer Stunde erklärte Fritz: »Ich habe einen wahnsinnigen Durst.«

Aber die Flaschen waren leer. Sie suchten längere Zeit erfolglos nach Wasser. Der durchlässige Sandstein sog alles in sich hinein. Endlich, am Rand der Hochebene angelangt, sah Fritz, beinahe schon am Verschmachten, in der Tiefe eine spiegelblanke Fläche.

»Da!« stieß er freudig hervor und lief Hals über Kopf den Abhang hinunter.

Gontarp und Hesekiel, die es nicht so eilig hatten, folgten langsamer und sahen, wie Fritz sich bückte und die Hand an den Mund führte. Aber er trank nicht.

»Petroleum!« brüllte er und schlenkerte die Finger, an denen das Öl in schillernden Tropfen hing. »Reines Petroleum!«

Mit ein paar Sätzen war Gontarp zur Stelle. Er prüfte die Flüssigkeit und konnte Fritzens Urteil nur bestätigen.

Dem schien plötzlich aller Durst vergangen zu sein.

»Hurra!« schrie er. »Ich lass die Dampfturbine schießen. Wir nehmen Petroleummotoren. Das Modernste, das man hat! Jetzt bloß noch die Diamantengrube.«

Allein die fanden sie nicht, wie hartnäckig sie auch suchten.

Dagegen erreichten sie bald eine frische Quelle, wo sie sich labten und ihre Flaschen füllten.

Am vierten Abend kamen sie wieder an den See zurück. Er zeigte keine Veränderung, nur der Schlamm des gehobenen Grundes war trocken geworden und hart wie Stein. Fritz stattete noch dem schwarzen Riesenfenster im Stollen einen Besuch ab. Auch hier keine Regung! Stumm ruhte die finstere Tiefe.

Als er zum Tempel zurückkam, waren Gontarp und Hesekiel damit beschäftigt, die kostbarsten und größten Edelsteine in kleine Beutel zu füllen.

»Morgen brechen wir auf!« sagte Gontarp. »Das Gold lassen wir hier.«

Und so geschah es. Sie verschlossen den schmalen Eingang des Schatzkellers mit einem Steinblock, beluden das Aluminiumboot mit den Steinbeuteln und stachen in den See. Die beiden Kanus ließen sie zurück. Das erste Nachtquartier schlugen sie oberhalb der ersten Cachoeira auf. Der Flugapparat lag halbwrack an der Grenze des Urwalds unter einem Dach von Palmblättern.
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